


dieser Art Vorführung. Hoffentlich war das
Mädchen neben ihm, die als Nächste
drankam, besser.

Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu
und sah zu seiner Überraschung, dass sie den
Vortrag des Jungen mit gespannter
Aufmerksamkeit verfolgte; sie hatte die
Fäuste geballt und formte die Worte, die er zu
sagen hatte, mit den Lippen, als wäre sie eine
Trainerin, die einen wenig vielversprechenden
Schüler antrieb. Offensichtlich kannte sie die
Passage besser als er. Bei jedem Versprecher
knirschte sie mit den Zähnen und schüttelte
irritiert den Kopf. Sie war – auf eine strenge
Art – ein verblüffend gut aussehendes
Mädchen, dachte Jake, wenn auch nicht
wirklich sein Typ. Als hättest du einen Typ,
mokierte sich die verächtliche innere Stimme
der Selbstkritik. Wem willst du denn etwas



vormachen, Mr. Mann-von-Welt, der zum
ersten Mal überhaupt allein im Ausland ist?

Endlich war der schlaksige Junge fertig.
Das Publikum applaudierte heftig aus reiner
Erleichterung, aber die Mitglieder der Jury
hielten die Augen fest auf den Tisch vor sich
gesenkt. Der Junge verließ sofort fluchtartig
die Bühne, obwohl eigentlich vorgesehen war,
dass er wartete und – in einer Demonstration
internationaler Freundschaft – den nächsten
Bewerber begrüßte.

Jake drehte sich zu dem Mädchen um und
hoffte, sie würde sich durch diesen Bruch der
Etikette nicht aus der Fassung bringen lassen;
schließlich konnten einen gerade solche
Kleinigkeiten durcheinanderbringen. Er
berührte sie an der Schulter, um ihr Glück zu
wünschen, aber sie wirbelte mit einem derart
wilden Blick herum, dass Jake schon
fürchtete, sie würde ihn gleich ohrfeigen.



Doch der Anblick seiner Hand, die in
Freundschaft ausgestreckt war, verursachte
einen Sinneswandel; verwirrt blickte sie ihn
an, dann ergriff sie feierlich seine Hand. Erst
als Jake »Viel Glück!« flüsterte, gestattete
sie sich ein kleines, unsicheres Lächeln.

Von Jakes guten Wünschen angenehm
überrascht, betrat Helen De Havilland die
Bühne. An spontane Zuneigungbekundungen
war sie nicht gewöhnt, insbesondere nicht
von einem völlig Fremden; selbst unter
Menschen, die sie kannte, war eher kühle
Zurückhaltung die Regel. Der Vorfall
erinnerte sie kurz daran, dass das nicht immer
so gewesen war, aber sie hatte jetzt keine
Zeit, diesen Gedanken weiterzuverfolgen,
denn schon stand sie im Rampenlicht,
verbeugte sich vor den Preisrichtern und
begann:



»Nessun maggior dolore che ricordarsi
del tempo felice nella miseria …«

»Es gibt kein größ’res Leid als sich
erinnern
In den Elendstagen an die Zeit des Glücks
…«

Diesen Vers betrachtete sie quasi als ihren
eigenen; sie wusste genau, was er bedeutete.

In den Kulissen legte sich Jakes Sorge
um das Mädchen in dem Augenblick, als sie
zu sprechen begann. Ihr Ton war
zuversichtlich, die Stimme wunderbar klar. Er
erkannte die Passage als die Geschichte von
Paolo und Francesca und lächelte wissend,
denn jetzt hörte er all die erotischen
Untertöne der Verse – allerdings nur weil
sein Italienischlehrer sie ihm erklärt hatte;
eine eigene subtilere Wahrnehmung gehörte
nicht zu Jakes Stärken.



Das Mädchen deklamierte hervorragend,
mit echtem Gefühl, und Jake konnte die
beiden fast vor sich sehen, das dem
Untergang geweihte Paar, die schöne
Francesca da Rimini und Paolo, den
attraktiven jungen Bruder ihres hässlichen
Mannes. Sie lesen voller Unschuld
gemeinsam ein Buch – die Geschichte des
edlen Lancelot und seiner verbotenen Liebe
zu Guiniver, der Gemahlin seines Königs.
Beide denken an die Liebenden in der
Geschichte und an ihre eigene Situation,
zusammen allein und sich so nah, dass sie
sich fast berühren. Dann, als die Liebenden in
der Geschichte sich küssen, heben sie
zufällig gleichzeitig den Blick und jeder sieht
im Gesicht des anderen den gleichen
Gedanken und sie erröten. Zitternd küssen sie
sich und, wie Dante sie diskret berichten
lässt,
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